Samilie Seigl. 
Novelle von Anna Pogel vom Spielberg. 
(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

Nicht oft in ſeiner langen Praxis hatte 
der abgehärtete Richter ſo überzeugende Natur⸗ 
laute der Wahrheit und Verzweiflung gehört 
als jetzt. Er war ein tiefer Seelenkenner und 
mußte dieſer ſchmerzzerriſſenen Mutter glau⸗ 
ben. Allein den Hüter des Geſetzes konnte, 
durfte dieſer Jammer nicht rühren; ihre Schuld⸗ 
loſigkeit mußte erſt voll erhärtet ſein, das Ge⸗ 
ſtändnis des offenbar allein ſchuldigen Gatten 
vorliegen, ehe er die arme Frau freilaſſen 


durfte. Dies Geſtändnis aber war nun zu 
erhoffen. Der Vater würde vielleicht be⸗ 


kennen, was der Gatte hartnäckig geleugnet 
hatte. 

Seine Bewegung bemeiſternd, hob der 
Richter die arme Mutter auf und ſagte: 
„Sie können unter ſicherer Bedeckung an das 
Sterbebett Ihrer Tochter gehen. Aber noch 
nicht gleich. Ich will nur noch einmal Ihren 
Mann holen laſſen.“ 

Ein Wink entfernte Poldi, die von der 
Mutter mit ſchmerzlicher Umarmung Abſchied 
nahm. Ein zweiter Wink bedeutete dem Auf- 
ſeher, Frau Feigl in ein Nebengemach treten 
zu laffen und den Gefangenen Bernhard Feigl 
vorzuführen. 

Wenige Minuten ſpäter ſtand der Tröd⸗ 
ler vor dem Richter. Die Gefängnisluft hatte 
ſeine roſigen Wangen bleich und ſchlaff ge⸗ 
macht. Er ſah gealtert und verwahrloſt aus; 
die knappe Lebensweiſe, der Verluſt der Frei- 
heit bekamen ihm fehlecht. Ein verſtockter 
Zug, der ihm ſonſt fremd geweſen, lag in 
ſeinem Antlitz, ließ es unſympathiſch, ja faſt 
abſtoßend erſcheinen. 

Mit ſcheinbarem Gleichmut kam er heran 
und blieb mit nachläſſiger Verbeugung vor 
dem Unterſuchungsrichter ſtehen. Die eben 
verbüßte Diſziplinarſtrafe ſchien auf ihn gar 
nicht gewirkt zu haben. Sie hatte ihn, wie 
aus ſeinem ganzen Weſen hervorging, nur 
noch verſtockter gemacht. 

Das ſollte aber jäh und plötzlich ſchwinden. 

Der Gerichtsrat hatte eben in Johannas 
Brief an den Vater Einſicht genommen und 
hielt ihn noch in der Hand, als Feigl ein⸗ 
trat. Er ſchaute den Trödler mit prüfendem 
Blick an und ſagte in anderem als dem 
knappen Amtstone, mit welchem er ſonſt 
immer zu ihm geſprochen hatte: „Ich ließ 
Sie vorführen, um Sie von einem traurigen 
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Ereignis, das in Ihrer Familie eingetreten 
iſt, zu verſtändigen.“ Und dann, nach einer 
Pauſe, da er Feigl jäh zuſammenzucken, ihn 
mit bangen, erwartungsvollen Augen auf ſich 
blicken ſah, ſetzte er hinzu: „Leſen Sie dieſen 
Brief, in welchem Ihre älteſte Tochter von 
Ihnen Abſchied nimmt. Sie hat verſucht, ſich 
durch Gift das Leben zu nehmen, und liegt 
in hoffnungsloſem Zuſtand im Krankenhaus.“ 

Wie Donner ſcholl es dem Vater an die 
Ohren, betäubte ſein Gehirn und ſeine Faſ— 
ſung. 

Er taumelte mit einem dumpfen Laut 
zurück und ſtand nun da, den Kopf mit 
beiden Händen haltend, die Schultern vor⸗ 
geneigt, als drücke eine Laſt ſie nieder. 

Seine Johanna, ſeine Alteſte, ſein ſchönes 
Kind, ſein Stolz — im Sterben! Und durch 
eigene Hand! Durch eigene Hand! 

„Warum?“ Es war alles, was er fragen 
konnte, und röchelnd kam es aus ihm Her- 
vor: „Warum?“ 

Der Gerichtsrat reichte ihm den Brief 
hin: „Leſen Sie es ſelbſt.“ 

Mit übermächtiger Anſtrengung zwang ſich 
der Trödler zur Sammlung und las den 
Brief, darin fein armes Kind ihn vor dem 
Tode inſtändig beſchwor, der Wahrheit ge— 
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recht zu werden und die unſchuldige Mutter 
der Thờ dem Haufe, den Kindern wieder: | 
zugeben. Und jedes dieſer Worte dröhnte 
wie ein Hammerſchlag an ſein Herz, brach 
ſeinen Trotz und ſeine Selbſtſucht und rief 
mit eherner Stimme ſein ſchlafendes Gewiſſen 
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wach. Als er zu Ende geleſen hatte, war er 
ein gebrochener Mann. 
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„Ich will geſtehen — alles,“ ſagte er er⸗ 
ſtickt. „Meine Frau iſt unſchuldig. Sie weiß 
nichts von dem, was ich getan habe. Ich 
hab' bisher geleugnet, weil ich hoffte, ganz 
loszukommen. Aber jetzt, da das geſchehen, 
mein armes Kind von uns gegangen iſt, will 
ich geſtehen, daß ich allein der ſchuldige Teil 
bin. Ich hab' ſeit Monaten geſtohlene Sachen 
angekauft und das Geld, das ich dabei pro: 
fitiert habe, für mich behalten und davon gut 
gelebt, während meine Frau und meine Kin⸗ 
der einfach und ärmlich wie bisher ihr Leben 
friſteten. Das ift die Wahrheit, Herr Gerichts- 
rat. Hätt' ich es früher gejagt” — ein Schluch- 
zen drang rauh und wild aus ſeiner Bruſt 
hervor — „ſo wär' das nicht geſchehen und 
meine Tochter am Leben geblieben. Aber ſo 
— ich bin ihr Mörder!“ 

Er brach zuſammen, raufte ſich das Haar. 
Man mußte ihn abführen. 


Eine Viertelſtunde ſpäter waren die For⸗ 
malitäten erfüllt, welche Thereſe Feigl nach 
unſchuldig erduldeter Unterſuchungshaft die 
Freiheit wiedergaben. 

Nach einer weiteren Viertelſtunde ftaud 
ſie ſchluchzend an dem Schmerzenslager ihrer 
Tochter, deren Befinden infolge all der an- 
gewandten Mittel wieder Hoffnung gab. Und 
aus der Tiefe ihres blutenden Mutterherzens 
flehte fie Gott um die Erhaltung dieſes jungen 
Lebens an. 

Und dann war ſie daheim bei ihren Kin⸗ 
dern, die ſie ſo viele Wochen nicht geſehen 
hatte. Und lauter Kinderjubel begrüßte die 
heißentbehrte Mutter, die weinend ihre Lieb⸗ 
linge an ſich zog. 


l. 

Die große Wanduhr im Bureau wies auf 
halb Vier, als der alte Kanzleidiener mit 
einem Brief in der Hand eintrat. Er legte 
ihn auf den Schreibtiſch des Konzipienten 
nieder und verſchwand ſtill, wie er gekommen 
war. Albert Klimek war mit der Durchſicht 
einer von ihm aufgeſetzten Klageſchrift ſo be⸗ 
ſchäftigt, daß er eine gute Weile vergehen 
ließ, ehe er den Brief an ſich nahm. 

Als er Johannas Handſchrift erkannte, 
ſtieg eine heiße Röte in ſein Antlitz, ein 
nervöſes Zucken flog um ſeinen Mund, ſein 
Blick verdunkelte ſich jäh. 

Warum ſchrieb ſie? Was wollte ſie von 
ihm? Fehlte ihr die Stärke, ihre Verzicht— 
leiſtung aufrecht zu erhalten? Bereute fie 


ihren erſten Brief, und rief ſie ihn nun wieder 


zurück? O, daß fie es doch lieber nicht getan, 
ihm lieber nicht geſchrieben hätte! 

Er litt ja ohnehin ſo viel um ſie, trug 
ſo unſagbar hart an den Verhältniſſen, die 
ihn unerbittlich von ihr ſchieden. Was mußte 
ſie ihm das ſchwere Herz noch ſchwerer machen? 
Was ihn noch mehr in Zwieſpalt bringen 
mit ſich ſelbſt? 

Ein dumpfer Zorn ſtieg in ihm auf gegen 
ſie, die ihn vielleicht wankend machen wollte. 
Und Zorn über ſich ſelbſt in der dunklen 
Furcht, ihrem Flehen zu unterliegen, wenn 
er dieſe Zeilen geleſen haben würde. 

Und darum lieber nicht. 

Seine Hand, die ſich unwillkürlich nach 
dem Briefe ausgeſtreckt hatte, zuckte wie unter 
einer ſchmerzhaften Berührung zurück. 
gefurchter Stirne, finſteren Mienen wandte 
er ſich haſtig ab, um die klare Mädchenſchrift 
auf der Adreſſe nicht vor Augen zu haben. 

Es half nicht 
viel. Vor feinem 
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in einer Haltung, als wäre er plötzlich ein 
hinfälliger Greis geworden. 

Und in ihm ſprach es laut: „Daran biſt 
du ſchuld! Du haft fie in Verzweiflung ver- 
ſinken, in Verzweiflung untergehen laſſen, haſt 
ihr nicht beigeſtanden in ihrer ſchweren Not. 
Und jetzt iſt ſie dahin — tot!“ 

Ein ſchweres Achzen klang durch den ſtil— 
len Raum. Es lockte den Kanzleidiener her— 
bei. Er glaubte, daß dem Herrn Konzipienten, | 
der ſo lange nicht fortging, unwohl geworden 
ſei. Doch blieb er betroffen auf der Schwelle 
ſtehen, als er ſah, daß er ſich in ſeiner An— 
nahme getäuſcht; denn Klimek war nicht un- 
wohl. Er ſaß auf ſeinem Stuhl, die Arme 
auf die Kante des Schreibtiſches, den Kopf 
in die Hände gepreßt, und ſtöhnte herz— 
zerreißend immer nur das eine: „Johanna —' 
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Johanna 1 Sie iſt tot — tot!“ 
„Es ijt ihm wer geſtorben,“ dachte der 


Geiſte ſtand ſie 
in unverwiſch 
baren Zügen. 
Und dieſe ſchlan— 
ken Linien voll 
Leichtigkeit und 
Kraft das 
Zeugnis einer 
ſchriftgeübten, 
formgewandten 
Hand — dräng⸗ 
ten ſich zwiſchen 
die Zeilen des 
Konzeptes, das 
er wiederzuleſen 
begann, ſchoben 
ſich an Stelle 
derjenigenſeiner 
eigenen Hand, 
ſchienen dieſe zu 
verwiſchen und 
zu bitten: „Lies 
uns doch! O lies 
uns!“ 

Es ſchuf ihm 
eine Qual, die 
ihm das erhitzte 
Blut ſchwall— 
weiſe zu Kopfe 
trieb, ſo daß 
auf ſeinem Ant 
li die Farbe 
kam und ging 
wie im Fieber. 

Es wurde unerträglich. Er hielt es nicht 
aus. Und als die nahe Turmuhr draußen 
anhub, die ſechſte Stunde zu ſchlagen, die 
Schreiber in den anderen Räumen ſich ent— 
fernten, und Albert gleichfalls das Bureau 
verlaſſen wollte, ſiegte ſein pochendes Herz 
über den Kopf, die Sehnſucht über das Be— 
denken. 

Wie damals vor fünf Wochen, da ihm ihr 
erſter Brief gekommen, riß er auch jetzt mit 
bebender Hand den Umſchlag auf, und ſeine 
ſieberigen Blicke überflogen den Inhalt ihres 
letzten Briefes. 

„Mein lieber Albert! 

Wenn Du dieſe Zeilen erhältſt, bin ich 
nicht mehr unter den Lebenden. Ich kann 
das Daſein nicht ertragen und ſehne mich ſo 
unausſprechlich nach Ruhe, nach dem Tode. 
So ſage ich Dir jetzt auf immer lebewohl. 
Bewahre mir ein gutes Angedenken — ich 
hab' Dich ſehr geliebt und liebe Dich in meiner 
letzten Stunde mehr als je. Leb wohl auf 
ewig! Im Tode treu und Dein. 

Johanna.“ 

Der Brief entſank ſeiner Hand. Er ſtand 


alte Diener mitleidig. 
Herrn Konzipienten gut genug, um ein Troſtes— 


Er ſtand mit dem 


wort wagen zu dürfen. Allein wozu? Er 
wußte, daß es in ſolchen Fällen am beſten 
iſt, mit ſich und ſeinem Weh allein zu ſein, 
und zog ſich unbemerkt zurück. 


Eine Stunde ſpäter fuhr Albert in einem 
geſchloſſenen Fiaker vor dem ſchlichten alten 
Hauſe mit dem Trödlerladen vor, ſtieg raſch 
aus und eilte durch den Flur. Nun ſtand 
er vor der bleichen, tief betroffenen Trödlerin, 
die bei dem Herd beſchäftigt war, ein ſchlich— 
tes Abendeſſen herzurichten. 

Eine Zeitlang ſtarrten ſie ſich nur fra— 
gend an. 

„Wer ſind Sie?“ lag in ihren Blicken. 
In ſeinen eine Art von Staunen, daß ſie da 
war — nicht mehr im Gefängnis. Denn er 
erkannte in ihr ſogleich Johannas Mutter- 
an der Schilderung, die ihm Johanna oft in 
liebevollſter Weiſe von ihr gemacht. 

Sein erſter Blick auf dieſe frühzeitig ge— 
alterte Frau mit der ſchlaffen, müden Hal 


tung und dem vergrämten Antlitz zwang ſein 


da, aſchgrau im Geſicht, mit entſetzten Augen, Herz zur Teilnahme, flößte ihm die Zuver— 


ſicht ein, daß ſie die achtungswerte Mutter 
einer achtungswerten Tochter ſei. 

Er nannte ſeinen Namen und fragte bebend, 
in ſchmerzlichſter Erregung: „Iſt's wirklich 
wahr, daß Johanna —“ Die Stimme verſagte 
ihm für einen Augenblick. Dann ſtieß er, be— 
vor Frau Feigl ein Wort äußern konnte, faſt 
unverſtändlich hervor: „Wo iſt ſie? Iſt ſie — 
iſt ſie tot?“ i 

Frau Feigl machte eine leiſe verneinende 
Bewegung. 

„Gott möge es verhüten!“ ſagte ſie dabei 
in einem Tone, der wie ein aus tiefſtem Her- 
zen kommendes Gebet klang. $ 

Und da er es hörte, daß das Schlimmſte 
noch nicht eingetreten, daß ſogar Hoffnung 
auf Johannas Geneſung ſei, war es ihm, 
als fiele eine Bergeslaſt von ſeiner Seele. 

Frau Feigl wußte nichts von dem, was 


zwiſchen ihm und ihrer Tochter vorgegangen 


war. Doch nun 
begann ſie es zu 
ahnen. Und — 
er war wieder 
da! Er war ge- 
kommen! Trotz 
alledem! 

Tränen ſchoſ— 
ſen ihr in die 

Augen. In 
heißer Aufwal⸗ 
lung ſtreckte ſie 
ihm die Hände 
entgegen. „So 
müſſen wir uns 
kennen lernen!“ 
ſagte ſie erſchüt⸗ 
tert. 

Mit krampf⸗ 
haftem Druck 
umſchloſſenſeine 
Hände die ihren, 
als wollte er ihr 
damiteine Stütze 
geben. „Verge— 
ben Sie mir,“ 
bat er. „Ich 
habe viel ge— 
litten. Unend— 
lich viel!“ 

Ihr grauer 
Kopf ſenkte ſich 


tief herab. „Das 
arme Kind!“ 
ſchluchzte ſie 
gramvoll auf. 


„So unſchuldig ſo Schweres leiden müſſen!“ 

Es traf ihn mit der Wucht einer An— 
klage. „Schonen Sie mich!“ flehte er ge— 
quält. „Ich bin ſchwer genug geitwaft durch 
das Vewußtſein, daß ich es mitverſchuldet 
habe. Und wenn Sie mir vergeben können, 
ſo laſſen Sie mich zu ihr.“ 

In der Meinung, Johanna hier zu finden, 
ſtrebte er nach der nächſten Zimmertür hin. 
Mit traurigem Lächeln hielt ihn Frau Feigl 
zurück. 

Mit neuer, nie gefühlter Pein traf ihn 
die Eröffnung, daß er Johanna heute nicht 
mehr ſehen könne, weil fie fich im Kranten: 
haus befinde. Er mußte warten, mußte ſich 
gedulden bis zu der vorgeſchriebenen Stunde, 
da der Beſuch im Krankenſaal geſtattet war. 

Dieſe endloſe Zeit bis zum nächſten Vor: 
mittag war für ihn eine Prüſung, die er 
nicht zu überſtehen vermeinte, ſo unabläſſig 
und mit ſteigender Gewalt folterte ihn die 
9(najt, daß dieſe Zeitſpanne ihm die Geliebte 
für dieſes Leben rauben werde. 

Ihm ſchien es, als dehnten ſich die Se— 
kunden zu Tagen, die Minuten zu Jahren, 
die Stunden zu Jahrzehnten. Und er glaubte 


alt, uralt geworden zu fein, als endlich am 
nächſten Morgen der Augenblick da war, wo 
er ſich auf den Weg machen konnte. 

Es wurde ihm aber verwehrt, Johanna 
zu ſehen. Ihr Zuſtand hatte ſich neuerdings 
verſchlimmert, es waren Anzeichen vorhanden, 
die auf Blutzerſetzung ſchließen ließen; ſtieg 
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lichen Liebe, die ihn mit überflutender Gewalt 
erfüllte. 

Wie er — vorbei an all den kranken 
Frauen, die teils apathiſch dalagen, teils ſich 
in wildem Fieber umherwarfen — zu ihrem 
Bette kam, er wußte es nicht. Er fand ſich 
nur mit einem Male dort und ſtand und ſchaute 


das Fieber noch um einen halben Grad, dann aus weitgeöffneten bangen Augen auf die 


war es um ſie geſchehen. 

Das ſagte ihm die Wär⸗ 
terin, die er im Vorraum des 
Krankenſaales traf, und ſie 
fügte hinzu, daß ſie ſtrengen 
Befehl hätte, der Kranken jede, 
auch die leiſeſte Aufregung zu 
erſparen, niemand zu ihr zu 
laſſen. 

Er mußte wieder gehen. 
Wie ein Verzweifelter ging 
er von dannen. 

Und wieder mußte er mwar- 
ten, harren. Nur länger noch. 
Ganze vierundzwanzig Stun— 
den — in einer Qual, die ihn 
dem Wahnſinn nahe brachte. 
Und er ſah elend aus, als er 
nach abgelaufener Zeit wieder 
die Tür des Krankenſaales öffnete und die 


Wärterin mit klangloſer Stimme fragte, ob „Johanna!“ 


er zu Fräulein Feigl vorgelaſſen würde. 

Die Wärterin verneinte auch dieſes Mal 
und auch am nächſten Tag. Am dritten aber 
nickte ſie ihm freundlich zu. 

„Ja, jetzt geht's ſchon. Der Herr Pro— 
feſſor ſagt, ſie ſei gerettet. Aber bleiben muß 
ſie noch einige Zeit. Und gerade iſt auch die 
Mutter da.“ 

Er hätte der Botin die Hände küſſen 
mögen, ſo ſelig machte ihn ihre Mitteilung. 

Und dann ſtand er mit ſtockendem Herz- 
ſchlag am Eingang des großen, hellgetünchten 
Saales, darin ſich in zwei Reihen Bett an 
Bett ſchloß. In ſcheuer Spannung irrten 
feine Blicke darüber hin, bis fie im Hinter- 
grunde das gefuchte geliebte Antlitz cnt- 
deckten. 

Da war es ihm, als ginge ſein Herz in 
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weißbedeckte Mädchengeſtalt 
mit dem blaffen, ſüßen Ant- 
litz, die mit geſchloſſenen 
Augen dalag, ſo ſtill und 
regungslos, als wäre die Seele 
dem jungen Leibe ſchon ent— 
flohen. 

Was ihn im Tiefſten er— 
ſchütterte, das war der fremde 
Zug, der ſich in das reine 
Angeſicht der Schlafenden hin— 
eingezeichnet hatte, ein Zug 
voll herben Wehs und bitteren 
Grames. 

Und dann öffnete fie auf 
einmal die Augen und ſchaute 
traumverwirrt um ſich. 
ſchmolz ſeine Seele in leid— 
vollem Glücksempfinden. 
„Johanna,“ flüſterte er weich und leiſe, 
Und dann in bitterer Klage: 
„Du armes Kind, was haft du mir an: 
getan!“ (Fortſetzung folgt.) 
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Sultan Kulay Abdul Afis von Marokko ijt 


ein noch junger Mann. Er wurde am 24. Februar 


1878 als Sohn des regierenden Sultans Mulay:el: 
Haſſan geboren und gelangte unter Verdrängung 
ſeines älteren Bruders Mulay Mohammed, den er in 
Mekinez gefangen halten ließ, am 6. Juni 1894 auf 
den Thron. Der jetzt feine Herrſchaft bedrohende Auf: 
ſtand iſt eine Folge der Herbeiziehung von Europäern 
und ſeiner Neigung zu Reformen, wodurch er ſich bei 
der ohnehin fanatiſch⸗-mohammedaniſchen Bevölkerung 
verhaßt gemacht hat. — Die größten Lifienfelder 


der Erde befinden ſich auf den England gehörigen 


Die Lilienkultur wird dort im 


Dermudainfeln. 


Da | 


| für den amerikanischen Markt, und beſonders zur Oſter— 
zeit werden fie zu Tauſenden nach New Pork verſandt. 
Man verpackt fie in eigens dafür verfertigſe Holz: 
ſchachteln, die die Stiele ſeſthalten. Ein jeder Stiel 
muß vier Lilien tragen, und in eine jede Schachtel 
kommen 64 Lilien. Der Durchſchnittspreis für die 
Schachtel beläuft ſich auf 8'2 Mark. Einige der 
Gärtnereien haben einen Umfang von zwölf Hektar. 
Im April ſind die Felder ganz mit Lilien bedeckt, 
die zu dieſer Zeit in voller Blüte ſtehen und einen 
prächtigen Anblick gewähren. — Der kürzlich zurück— 
getretene ſpaniſche Miniſterpräſident und Hauptführer 
der Liberalen Don P'raxedes Mateo Sagaſta ift 
in Madrid im Alter von 76 Jahren geſtorben. Er 
wurde am 21. Juli 1827 in Torrecilla be Cameros 
geboren, war von Beruf Techniker und gelangte nach 
der Revolution von 1854 in die Cortes, womit ſeine 
politiſche Laufbahn begann. Er war nicht weniger 
als zehnmal ſpaniſcher Miniſterpräſident. Seine glän— 
zendſte Zeit bildeten die Jahre 1885 bis 1890. — 
Der venezolaniſche Hafen Puerto Cabello liegt an 
der Nordküſte Südamerikas im innerſten Winkel des 
Golfo Triſte und bietet vom Meere aus ein höchſt 
maleriſches Bild dar. Auch bei näherer Betrachtung 
macht die Stadt einen ſehr günſtigen Eindruck mit 
ihren längs des Strandes ſich hinziehenden ſtattlichen 
Häuſern, den breiten, reinlichen Straßen und blumen: 
bepflanzten Plätzen. Sie zählt rund 15,000 Ein: 
wohner und treibt lebhaften Handel mit Kaffee, 
Kakao, Häuten, Kupfererzen, Chinarinde u. ſ. w. Die 
den Hafeneingang verteidigenden Forts Salano und 
Libertador wurden durch eine dreiviertelftündige Be- 
ſchießung ſeitens des deutſchen Kreuzers „Vinela“ 
und des engliſchen Kriegsſchiſſes „Charybdis“ in 
Trümmer gelegt. 


Beim Weizenbierausſchank 
im „Weißen Bräuhaus“ in München. 


(Mit Bild auf Seite 41.) 
Wenig bekannt iſt es über die Grenzen Münchens 
hinaus, daß man dort auch ein dem Berliner Weiß— 
bier ähnliches Weizenbier herſtellt, das viele Lieb— 
haber hat. Die namhaſteſte Münchener Weißbier— 
brauerei iſt das „Weiße Bräuhaus“ im Tal, in deſſen 
Aneipſtube fih ſtets eine Anzahl Liebhaber des ſtark 
ſchäumenden Weizenbieres zuſammenſinden. Das Bier 
wird nicht vom Faß, ſondern in gläſernen Ganz- und 
Halbliterflaſchen ausgeſchenkt. Nur wenn der Pfropfen 
beim Offnen wie der einer Champagnerflaſche knallt, 
ift der „Stoff“ gut. Man genießt ihn aus den her— 
kömmlichen Maßkrügen und gibt ihm ein Zitronen— 


Stücke, auseinandergeſprengt von der ſchmerz- großen getrieben. Man zieht die Blumen ausſchließlich ſchnitzchen bei. 


Der Hafen von Puerto Cabello (Venezuela). 


Das Geheimnis der Bunker. 
Erzählung von den Philippinen. 
Von D. B. Warren. 
(Nachdruck verboten.) 
Glühende Sonnenhitze lag im April 1898 


über der Calle real der Stadt Jlo-Ilo, der 


Hauptſtadt der 
ſchönen Philippi 
neninſel Panay. 

Der Sang⸗lei“) 
Sa⸗hung mußte 
etwas ſehr Wich— 
tiges vorhaben, 
daß er ſich trotz 
der Hitze mter- 
wegs befand, denn 
er gehörte zu den 

bedeutenderen 
Kaufleuten der 
Inſel und hatte 
eine große Zahl 
von Angeſtellten. 
Er ritt die Calle 
real hinunter in 
der Richtung zum 
Hafen und machte 
erft vor der Adu⸗ 
ana, dem Boll 
haus, halt. Einer 
der hier herum— 
lungernden Ta⸗ 
galenknaben hielt 
ihm das Maul⸗ 
tier, und Sa-hung 
ſchien im Zollhaus 
bekannt zu ſein, 
denn er begab ſich 
direkt nach dem 
oberen Stockwerk, 
wo er an eine 
Tür klopfte. Auf 
den Hereinruf be- 
trat er das Ge⸗ 
mach, das mehr 
einer Junggeſel⸗ 
lenwohnung als 
einem Bureau 
glich, und deſſen 
Inſaſſe nicht an 
dem mit Papieren 
dicht bedeckten 
Schreibtiſch ſaß, 
ſondern im leich— 
teften Anzug fich 
rauchend auf einer 
rohrgeflochtenen 
Ottomane ſtreckte. 

Sa⸗hung hob 
ſeine geballten 
Fäuſte bis zur 
Bruſt, wie es der 
chineſiſche Gruß 
erfordert, dann 
verbeugte er ſich 
tief. 

„Senjol Cliſto⸗ 
bal!“ begann er in 
ſchlechtem ſpaniſch 
— er wollte Señor 
Criſtobal ſagen, 
aber der Chineſe kann kein „r“ ausſprechen. 

Noch zweimal aber mußte er fein Kompli- 
ment wiederholen, bevor Don Criſtobal ſich 
aus ſeiner liegenden in eine ſitzende Stellung 


brachte und vornehm herablaſſend fragte: 
„Was wollt Ihr? Ich bin ſehr beſchäftigt. 


) So heißen die chineſiſchen Kaufleute, in deren 
Händen bis zur Beſitzergreifung der Philippinen durch 
die Amerikaner faſt ausnahmslos die Wareneinfuhr 
ruhte. 
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Und dieſe Hitze! Es iſt eine Unverſchämtheit, 
einen Beamten, der geplagt genug iſt, jetzt 
zu beläſtigen!“ 

Sa⸗hung verbeugte ſich nochmals, holte 
aus dem Armel ſeines chineſiſchen weiten 
Rodes ein Schriftſtück und ſagte: „Wenn 
Euer Gnaden nur einmal die Güte hätten, 


„Euer Gnaden ſind von einem zu großen 
Eifer im Dienſt. Euer Gnaden müſſen nicht 
alles ſehen und nicht alles hören. Ich denke, 
wenn man auf die Augen von Euer Gnaden 
je zwei Golddublonen*) legen würde, brauch⸗ 
ten Euer Gnaden nichts zu ſehen.“ 

„Viel zu wenig!“ verſetzte Criſtobal. „Es 

ſind zehn Kiſten 
mit Waren. Zwei 


Beim Weizenbierausſchank im „Weißen Bräuhaus“ in München. 


ſehen.“ 

Criſtobal prüfte das Papier und nickte. 
„Es liegt eine Sendung Eiſenwaren für Euch 
auf einem engliſchen Schiff im Hafen. Das 
wird viel Zoll koſten, viele Berechnungen, 
viele Mühe verurſachen für mich, den Chef 
der Aduana, den geplagteſten aller Beamten.“ 

Sa⸗hung lächelte. „Dieſe Mühe möchte 


ich Euer Gnaden ſo gern erſparen.“ 
„Wie wollt Ihr das tun?“ 


auf dieſes Papier einen Augenblick hinzu- 


Dublonen auf je- 
des Auge verhin— 
dern noch nicht das 
Sehen. Und wenn 
es der Fall wäre, 
ſo habe ich noch 
Ohren zu hören 
und einen Mund, 
der ſpricht und 
Meldung davon 
machen muß, daß 
der Sang⸗lei Sa⸗ 
hung die Zollge— 
bühr nicht pe- 
zahlen will.“ 
„Und wenn 
man nun die 
Ohren und den 
Mund Euer Gna⸗ 
den mit je einer 
Dublone verſchlie— 
ßen würde?“ 
Darauf erhob 
ſich Criſtobal, ging 
an feinen Schreib- 
tijh und unter 
zeichnete das 
Schriftſtück. Die 
Dublonen floſſen 
in ſeine Taſche, 
und der Staat er⸗ 
hielt keinen Pfen⸗ 
nig, aber man iſt 
doch nicht in Ilo⸗ 
Ilo ſpaniſcher 
Zollbeamter, um 
dem Staat Gin- 
nahmen zu ver⸗ 
ſchaffen, ſondern 
ſich ſelbſt. 
Nachdem Don 
Criſtobal das 
Schriftſtück unter⸗ 
ſchrieben und das 
Geld, das ihm Sa: 
hung auf den 
Schreibtiſchzählte, 
eingeſteckt hatte, 
zündete er ſich 
einen friſchen Hi- 
garillo an und 
legte ſich wieder 
auf das Ruhebett, 
um ſich von den 
„Strapazen des 
Dienſtes“ zu er- 


holen. 

Der Chineſe 
blieb ſtehen, er 
ſchien noch etwas 
auf dem Herzen 
zu haben, und als 
ihn der Beamte nicht nach ſeinen Wünſchen 
fragte, begann er von ſelbſt: „Ich habe noch 
eine Bitte. Sie betriſſt den Kaufmann Yano, 
der mit mir in Geſchäftsverbindung ſteht und 
in verſchiedenen Dingen ſogar mein Teilhaber 
iſt. Er iſt verhaftet, und ich brauche ihn dringend 
für einige Geſchäfte. Ich will an Geld nicht 
ſparen, wenn der Mann freigelaſſen wird.“ 


(S. 43) 


*) Eine Dublone von 1868 hat einen Wert von 
21 Mark 


Hutmoriſtiſches. 
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„Was erzählt Ihr mir das? Wendet Euch 
an das Gericht!“ 

„Das Gericht hat den Yano nur verhaften 
laſſen auf Euer Gnaden Anzeige, und wenn 
Euer Gnaden ein gutes Wort einlegen wir- 
den, wenn Euer Gnaden erklären würden, 
daß Sie dem Pano verzeihen, ſo würde er 
aus dem Gefängnis entlaſſen werden.“ 

„Er hat ſeine Tochter mißhandelt, er hat 
mich beſchimpft, er hat auch öffentlich geflucht 
und Verwünſchungen ausgeſtoßen. Das ſind 
ar Vergehungen, die ſtreng geahndet mwer- 

en.“ 

„Ich weiß, die Tochter Yanos, die Jfa- 


bella, hat eine Neigung für Euer Gnaden. viele ſeiner Stammesgenoſſen. 


so ATOR 


und Meſtizen. In den ſchmutzigen Straßen 
treiben ſich die Schweine und die faſt nackten 


mit ſich, unter Waren verſteckt, die Waffen 


und die Munition. Aber auch eine Nachricht 


Kinder herum, und der Schmutz wäre uner- nahmen ſie mit ſich, die allerdings noch nicht 


gründlich, wenn nicht die Häuſer wegen der 
uüberſchwemmungsgefahr auf Mauern ſtän⸗ 
den. Zur Rechten und Linken der Straße 


beſtätigt war, die aber als Geheimnis in der 
Tagalenſtadt von Ilo-Ilo von Ohr zu Ohr 
ging: „Krieg gab es zwiſchen den Spaniern 


find ſolche mehr als mannshohe Mauern und den Amerikanern!“ 


aus einfachen Feldſteinen errichtet, und auf 
denſelben ſtehen die Hütten, zu denen wacklige, 
ausgetretene, aus einzelnen Steinen zuſammen⸗ 
geſetzte Stufen hinaufführen. 

Auch die Hütte, in welcher der Tagale 
Nano wohnte, unterichted fich nicht von den 
anderen, obgleich Yano viel reicher war als 
Aber wer 


Wer ſollte es glauben, daß das Kind eines wollte es wagen, Reichtum zu zeigen? Das 
Indio!) einen jo geläuterten Geſchmack hat! hieße doch nur die Habgier der ſpaniſchen 
Ein Wunder iſt es aber nicht, es iſt begreif- Beamten herausfordern, das hieße ſich mit 


lich, wie ein Mädchen geblendet werden kann 
von der Schönheit eines ſolchen Caballero, 
wie Don Criſtobal iſt. Der Vater Iſabellas 
war nicht einverſtanden mit dieſer Neigung, 
denn Iſabella foll den Sohn feines Freundes 
Aniceto heiraten. Aber Iſabella, wie es 
nicht anders fein kaun, wollte nicht von der 
Liebe zu Don Criſtobal laffen, und fo flug 
ſie der Vater, was wohl ſein gutes Recht 
war, was er aber nicht hätte tun ſollen, 
denn ſeine Tochter hat einen auserleſenen 
Geſchmack. Darauf haben Euer Gnaden den 
Vater verhaften laſſen.“ 

„Er hat es verdient, der braune Schuſt, 
denn wenn er ſich auch einen Chriſten nennt, 
ſo iſt er doch in ſeinem Herzen ein Heide, 
wie alle dieſe Indios und wie auch ihr Chi— 
neſen es nicht minder feid.” “) 

„Gewiß wird der Unwürdige nicht heran— 
reichen an die Frömmigkeit Euer Gnaden. 
Aber ſicher bereut er alles, was er getan 
hat.“ 

n „Wo iſt Iſabella?“ 

„Der Vater hat ſie noch vor feiner Wer- 
haftung bei den frommen Schweſtern im 
Nonnenkloſter untergebracht. Laſſen Euer 
Gnaden die Sonne Euer Gnade und Güte 
dem Yano feinen und auch mir, denn ich 
bedarf ſeiner dringend für verſchiedene Ge— 
ſchäfte, die ich nicht allein erledigen kann.“ 

„Ich habe große Kränkung und vielen 
Arger durch den braunen Schuft gehabt.“ 

„Es wird eine Summe geben, durch welche 
Euer Gnaden der Arger erſetzt werden kann. 
Ich bin zu einem Opfer bereit. Euer Gnaden 
aber wiſſen, daß es Ihr eigener Vorteil iſt, 
wenn Sie mich nicht ruinieren.“ 

Aber Don Criſtobal wollte ſeinen Ärger 
ſehr teuer verkaufen, und es bedurfte eines 
faſt einſtündigen Feilſchens, bis er ſich ent— 
ſchloß, die Freilaſſung Yanos gegen eine 
Zahlung von fünfundzwanzig Dublonen zu 
geſtatten. Er ſchrieb einen Brief an das Ge- 
richt, das den Tagalen auf ſeinen Antrag 
verhaftet hatte und ihn ohne Gerichtsverhand— 
lung und Urteil ſo lauge gefangen hielt, als 
es dem Beamten gefiel, und nun trollte ſich 
endlich mit tiefen Bücklingen Sa-hung davon. 

Als er vor der Tür des Amtszimmers 
war, holte er aus einer Ecke des Korridors 
den großen Sonnenſchirm hervor, den er dort 
hingeſtellt hatte, und beſtieg vor der Tür 
ſein Maultier, um nach dem Gefängnis zu 
reiten und dort die Befreiung Yanos zu be- 
wirken. 


Im Often der Stadt Ilo⸗Ilo ſtehen die 
mit Bambnsſtroh gedeckten Hütten der Tagalen 


) So heißen bei den Spaniern die Eingeborenen 
der Philippinen. 

##) Die chineſiſchen Kaufleute auf den Philippinen 
mußten Chriſten werden, taten dies meiſt aber nur 
zum Schein. 


Gewalt Bedrückungen, Mißhandlungen, Un- 
gerechtigkeiten und Verfolgungen ausſetzen. 
In dieſer Hütte jagen nicht nur Yano 
und einige tagaliſche Kaufleute, die gleich ihm 
in europäiſcher Kleidung ſteckten, ſondern auch 
einige nur mangelhaft bekleidete Tagalen aus 
dem Innern der Inſel. Dieſe waren zu 
einem ſehr wichtigen Zweck in Ilo-⸗Ilo, fie 
ſollten eine Sendung Waffen abholen, die 


für die Aufſtändiſchen im Innern beſtimmt 


waren. Waffen waren ſehr nötig, denn ein 
Krieg zwiſchen Nordamerika und Spanien 
lag in der Luft, und die Aufſtändiſchen woll- 
ten natürlich mit den Amerikanern gegen die 
Spanier fechten. 

Die Tagalen aus dem Innern waren 
unter der Maske friedlicher Kaufleute nach 
Ilo-⸗Jlo gekommen, um die Waffen und die 
Munition fortzuſchaffen, ſie blieben aber auf 
Janos Veranlaſſung länger in der Stadt, 
als ſie anfangs beabſichtigten. Denn ſie 
ſollten Zeugen der Vermählung Iſabellas mit 
Anieeto fein. 

Sowohl die Tagalen- aus der Stadt wie 
aus dem Innern waren dem Namen nach 
Chriſten, heimlich aber hingen ſie an ihren 
uralten Gebräuchen; ſo war zwar auch die 
Ehe Iſabellas mit dem jungen Aniceto von 
einem ſpaniſchen Geiſtlichen eingeſegnet wor— 
den, in der Stille der Nacht aber ſollten die 
alten geheimen Zeremonien vorgenommen 
werden, die bei einer Tagalenhochzeit üblich 
ſind. 

Iſabella war ein junges Ding von fed- 
zehn Jahren, in einer Kloſterſchule erzogen 
und hatte wenigſtens notdürftig leſen und 
ſchreiben gelernt. Sie war ſeit früheſter Kind— 
heit zur Gattin ihres Vetters Aniceto be- 
ſtimmt, aber für eine Farbige iſt es ſtets 
der höchſte Ehrgeiz, die Aufmerkſamkeit eines 
weißen Mannes zu erregen und ihm zu ge— 
fallen. Iſabella war hübſch, ſelbſt für euro— 
päiſche Begriffe, und der Vorſteher des Zoll: 
amtes, Don Criſtobal, hatte Wohlgefallen an 
ihr gefunden, wobei ihm Iſabella ſehr ent— 
gegenkam. Vater Yano entdeckte das Geheim— 
nis, prügelte nach alter Tagalenſitte ſeine 
Tochter gewaltig durch und ſchickte ſie wieder 
in das Kloſter zurück. Durch ſeine Hand— 
lungsweiſe zog er ſich, wie wir wiſſen, große 
Unannehmlichkeiten zu, und erſt ſeit acht Tagen 
war er nun aus dem Gefängnis entlaſſen. 
Er beſchloß, Iſabella ſofort zu verheiraten 
und es Aniceto zu überlaſſen, feine junge 
Frau zu bewachen. 

Iſabella wagte keinen Widerſtand, ein 
Sträuben hätte ihr doch nichts geholfen. Alſo 
fügte ſie ſich und entſagte der Eitelkeit, ſich 
von einem Spanier lieben zu laſſen, wenn 
auch mit nicht geringem Widerſtreben. 

Die Hochzeit dauerte zwei Tage, und ihre 
Hauptprogrammpunkte waren nicht enden- 
wollender Tanz und Trinken. Dann zogen 
die Tagalen aus dem Innern ab und nahmen 


Noch fehlte die Beſtätigung, und der Al— 
falde und Gouverneur von Ilo-Ilo verheim— 
lichten dieſe Nachricht noch nach Möglichkeit, 
denn ſie trauten den Eingeborenen nicht. 

In aller Stille wurde der Dampfer „Curri— 
mao” in Bereitſchaft geſetzt, um mit den 
Kaſſen, den Spitzen der Behörden, den weißen 
Beamten, ihren Frauen und Kindern auszu— 
laufen und die Flüchtlinge nach einer der 
im Süden gelegenen, im Beſitze der Nieder— 
lande befindlichen Sundainſeln zu bringen. 

Der Sang⸗lei Sa⸗hung erhielt im geheimen 
den Befehl, die Bunker“) des Dampfers „Curri⸗ 
mao” mit Kohlen zu füllen, während die 
Perſonen, welche mit dem Dampfer flüchten 
wollten, ihre Sachen packten und ſich bereit 
hielten. 

Die Tagalen begannen bereits in der 
Stadt ſich zu empören. Es kamen Ermor⸗ 
dungen von Spaniern auf offener Straße vor. 


Yano und ſein Schwiegerſohn Aniceto 
entwickelten eine fieberhafte Tätigkeit. Sie 
arbeiteten nicht nur tagsüber fleißig in den 


Lagerhäuſern Sa⸗hungs, ſondern auch Nachts 


zu Hauſe. Eines Abends brachten ſie mit 
beſonderer Vorſicht einen Karren mit großen 
Kohlenſtücken nach der Tagalenvorſtadt, und 
in derſelben Nacht gingen fie au ein geheim— 
nisvolles Werk, das ſie auch in den künfti— 
gen noch fortſetzten. 

Sie ſägten große Kohlenſtücke auseinander, 
ſo daß ſie zwei Blöcke hatten. In jeden Block 
machten ſie eine Vertiefung und füllten die— 
ſelbe mit Schießpulver. Dann ſetzten ſie die 
Blöcke wieder zuſammen, verklebten ſie mit 
Teer und machten auch den Rand, der ſich 
an der Stelle der Durchſägung zeigte, un— 
kenntlich.) Jedesmal vor Morgengrauen, 
wenn Yano und Aniceto nach den Lager— 
plätzen Sa⸗hungs zogen, nahmen ſie die fürch— 
terlichen Kohlenſtücke mit ſich und miſchten 
ſie unter die Kohlen, die in Maultierkarren 
in die Bunker des „Currimao“ geſchafft wur— 
den. Wenn dieſe mit Schießpulver geladenen 
Kohlenſtücke in die Keſſel kamen, gab es eine 
Exploſion, welche dem Schiffe unrettbar den 
Untergang brachte. 

Die Tagalen wollten ſich rächen für alle 
Unbill, die von den Spaniern an ihnen ge— 
ſchehen, für alle Grauſamkeit und Erbarmungs— 
loſigkeit, die ſeit Jahrhunderten gegen ſie 
verübt worden war. - 

Es war am Abend des 1. Mai. Wilde 
Unruhe herrſchte in ganz Ilo-Ilo, man hatte 
erfahren, daß die Amerikaner Manila erobert 
und die ſpaniſche Flotte vernichtet hatten. 

Aniceto trat zu ſeinem Schwiegervater 
Nano und fragte ihn: „Weißt du, wo Iſa— 
bella iſt?“ 

Nano zuckte die Achſeln. „Es ift deine 
Sorge, dich darum zu kümmern, was deine 
Frau tut.“ 

„Sie ift auch deine Tochter, Yano, und, 
wie ich befürchte, die Mitwiſſerin unſeres Ge— 
heimniſſes. Vor drei Nächten hat ſie uns 
bei unſerer Arbeit, als wir die Kohlenſtücke 
mit Pulver füllten, belauſcht. Ich glaubte 


) Räume zur Unterbringung der Kohlenvorräte 
auf Schiffen. 

) Dieſe „Kohlentorpedos“, ein ſchreckliches Mitlel 
grauſamer Kriegführung, wurden zuerſt 1864 von 
den Südſtaaten Amerikas in dem amerikaniſchen 
Bürgerkriege angewendet. 


damals, fie geſehen zu haben, aber ich wußte 
es nicht genau und hatte nur einen Verdacht. 
Ich weiß jetzt aber ſicher, daß ſie von unſerem 
Geheimnis Kunde hat, und ſie iſt fort.“ 

„Wo ſoll ſie hingegangen ſein?“ fragte 
Nano. 

„Sie wird zu Don Criſtobal gegangen 
ſein, um ihn zu warnen.“ 

Pano ſtieß einen wilden Fluch aus. „Wenn 
dem ſo iſt, ſo ſlirbt ſie von meiner Hand. 
Komm, wir wollen ſie ſuchen.“ 

„Wo ſollen wir ſie ſuchen?“ 

„Narr,“ rief Yano wild, „wo kann fie 
ſein als unten am Hafen? Wenn ſie den 
weißen Schurken warnen will, ſo muß ſie 
ihn im Zollhaus aufſuchen oder am Hafen. 
Wahrſcheinlich iſt er ſchon auf dem Dampfer, 
denn die ſpaniſchen Wölfe haben ſich alle 
dorthin geflüchtet — ſonſt hätten ſie heute 
nacht ihre Kehlen verloren.“ 

Nano und Aniceto machten fich bei Ein- 
bruch der Dunkelheit auf den Weg. Yano 
hatte ganz recht gehabt; unten am Hafen 
ſtand Iſabella mit einem Briefe, der aus 
einem zuſammengeklebten Blatt Papier be: 
ſtand, und der nur die Worte enthielt: „Fahre 
nicht mit dem Dampfer; große Gefahr!“ 
Dieſer Brief war an Don Criſtobal adreſſiert, 
und Iſabella, welche in der Tat den Gatten 
und Vater bei ihrer unheimlichen Arbeit be— 
lauſcht hatte, wollte den früheren Geliebten 
warnen. Sie hatte gehofft, ihn in dem Holl- 
gebäude zu treffen, aber dieſes lag verlaſſen, 
und nur eine Abteilung Soldaten war im 
Hofe aufgeſtellt. Das Militär wagte nicht 
mehr, ſich einzeln zu zeigen, und die ge⸗ 
ſchloſſenen Trupps begannen ſich für die Nacht 
auf einen Überfall einzurichten. 

Da hörte Iſabella plötzlich ihren Namen 
halblaut rufen, und als ſie ſich umwandte, 
ſah ſie ihren Vater und den Gatten hinter 
ſich. Die furchtbaren Blicke der beiden 
belehrten ſie, daß die Männer alles wußten, 
und inſtinktmäßig floh Iſabella, denn ſie 
wußte, es galt ihr Leben. Sie floh der Stadt 
zu, und hinter ihr jagten, wahnſinnig vor 
Wut über die beabſichtigte Verräterei, Yano 
und Anieeto. 

Ein großer Hof ſtand offen, und Iſabella 
flüchtete hinein. Sie fah im nächſten Augen⸗ 
blick, daß fie auf dem Lagerhofe Sa-hungs 
war. Sie wußte, wo ſich das Kontor des 
chineſiſchen Kaufmanns befand, fie fab Licht 
darin und ſtürmte hinein. Sie warf ſich dem 
Chineſen zu Füßen und umklammerte hilfe— 
flehend ſeine Knies. 

Im nächſten Augenblick aber ſtürzten 
Yano und Anieeto, in ihrer Rechten die Dolche 
ſchwingend, in das Gemach. 

Blitzſchnell ſprang Iſabella auf und flüch— 
tete hinter den Schreibtiſch Sa-hungs, und 
der Chineſe deckte das Tagalenweib mit ſeiner 
Geſtalt. 

„Was wollt ihr?“ fragte Sa-hung erſtaunt 
und erſchrocken. 

„Sie muß ſterben!“ ſehrie Yano. 

„Rettet mich!“ flehte Iſabella den Chineſen 


an. „Sie haben Pulver in die Kohlen auf 
dem Dampfer gebracht: das Schiff muß 
untergehen!“ 


Nano ſtieß einen Wutſchrei aus, fob 
mit Rieſenkraft Sa-hung beiſeite, ergriff die 
Tochter am Arme, riß ſie hervor und durch— 
ſchnitt ihr mit ſeinem Dolche die Kehle, wäh— 
rend Anieeto ihr den Dolch in die Bruſt ſtieß. 
Sa⸗hung floh entſetzt aus dem Kontor. 


Auf dem Deck des „Currimao“ herrſchte 
trotz der ſpäten Abendſtunde noch Leben und 
Bewegung. Die Männer wenigſtens waren 
alle auf Deck, während Weiber und Kinder 


unten im Junern des Schiffes untergebracht! 
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waren, ſo gut es ging. Ein Boot legte an 
dem „Currimao“ an, das von den Matroſen 
erſt in dem Augenblicke bemerkt wurde, als 
es an das Schiff ſtieß. 

Auf den Anruf antwortete eine Stimme: 
„Ich bin es, der Sang⸗lei Sa⸗hung. Laßt 
mich an Bord, ich muß ſofort an Bord!“ 

Der Name des chineſiſchen Kaufmanns 
war allen bekannt. Die Strickleiter wurde 
heruntergelaſſen, und Sa-hung kam ſchwer— 
fällig heraufgeklettert. Er war ohne Kopf- 
bedeckung, und ſein Geſicht ſah ſo verſtört 
aus, daß die erſten Spanier auf Deck, die 
ihn in dem unſicheren Licht der Poſitions— 
laternen ſahen, überzeugt waren, er bringe 
eine ſchreckliche Nachricht aus der Stadt. Sa- 
hungs Augen ſuchten aber nicht nach dem 
Gouverneur, ſondern nach dem ©upercavgp 
des Schiffes, dem Manne, der die Ladung 
unter ſich hat, und als er ihn fand, ſtürzte 
er auf ihn zu und rief, ſich an ſeinen Arm 
klammernd: „Gebt mir die Kiſte wieder, die 
ich heute nachmittag an Bord brachte! Gebt 
ſie mir zurück!“ 

„Das iſt unmöglich,“ erklärte der Super- 
cargo. „Die liegt unten im Schiffsraum 
unter dem Gepäck der Leute. 
ſo ſicher verwahrt, wie Ihr wolltet.“ 

„Ich muß die Kiſte haben!“ ſchrie Sa- 


KO v 
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hung verzweifelt. „Es ift all mein Vermögen 


darin, all mein Geld, alles, was ich verdient 
habe in zwölf langen, arbeitsreichen Jahren. 
Es darf nicht verloren ſein, darf nicht unter⸗ 


gehen!“ 


Jetzt miſchte ſich auch der Alkalde in das 


Geſpräch, der infolge ſeines Richteramtes 
ſehr mißtrauiſch war und dem das Weſen 
des ſonſt ſo gelaſſenen Chineſen auffiel. 

„Was beſtimmt Euch, zu glauben, daß 
Euer Geld hier verloren ſei? 
der Sprache! Ihr haltet es mit den Fein⸗ 
den. 
ſchlage!“ ; 

Und der zitternde Sa-Hung geſtand, mehr 
und mehr in die Enge getrieben, was er cr- 
fahren, welch furchtbares Geheimnis die Bunker 
des „Currimao“ bargen. 

Entſetzen bemächtigte ſich aller, die die 
Mitteilung Sa⸗hungs gehört hatten. Konnte 
nicht jeden Augenblick eines der verhängnis⸗ 
vollen Kohlenſtücke in die Feuerung der Keſſel 
geraten, die unter hohem Dampf ſtanden, da 
man jederzeit fertig zur Abfahrt ſein wollte? 
Alle au Bord waren dann verloren! 

Der Kapitän eilte ſelbſt nach der Maſchine 
hinunter, und bald erloſchen die Feuer unter 
den Keſſeln des „Currimao“. An die Abfahrt 
des Dampfers war jetzt nicht mehr zu denken. 
Die Bunker mußten vollſtändig entleert und 
neu gefüllt werden. 

Gegen Mitternacht knatterten die erſten 
Schüſſe von Ilo⸗Ilo herüber, und an Bord 
machte man ſich darauf gefaßt, von den 
Tagalen in Booten überfallen zu werden. 
Man verlöſchte die Lichter, und kein Mann 
ſchlief. Große Feuer unmittelbar am Hafen 
warfen ihren Schein weit hinaus auf das 
Waſſer. Die Tagalen hatten den größten 
Teil der Hafenanlagen in Brand geſteckt. 

Gegen Morgen hörte das Feuern auf. 
Ein Boot mit Freiwilligen ging vom Curri- 
mao” an Land und erfuhr, daß die ſpaniſchen 
Soldaten, die den Hafen beſetzt hielten, wenig 
oder gar keine Verluſte durch die Tagalen 
erlitten hatten. Die Tagalen hatten ſich beim 
Morgengrauen zurückgezogen, aber durch das 
Anſtecken großer Gebände viel Schaden an⸗ 
gerichtet. Auch Sa⸗hungs großer Lagerplatz 
mit dem Schuppen voll Waren war nieder- 
gebrannt. 

Mit äußerſter Vorſicht wurden die Bunker 
unter Teilnahme aller Männer im Schiffe 


Ich habe ſie 


Heraus mit 


Ihr habt Nachricht von einem Anz | 


entladen, und die Kohlen in das Waſſer ge— 
worfen. 

Die Tagalen waren beim Morgengrauen 
ganz aus der Stadt abgezogen. Es gab 
keine Möglichkeit, Yanos und Anicetos hab- 
haft zu werden, um ſie für den ſchändlichen 
Anſchlag zu beſtrafen. 

Gegen Morgen kam ein Schiff von Luzon 
herüber, welches mitteilte, daß die Amerikaner 
vor allem Manila erobern wollten und nicht 
daran dächten, nach Panay zu kommen. Der 
„Currimao“ konnte ohne Gefahr bis an den 
Hafenkai verholt werden, um hier die Bunker 
neu zu füllen, was unter den nötigen Vor- 
ſichtsmaßregeln geſchah. Die Behörden und 
die Beamten gingen zum größten Teil wieder 
aus Land, denn die Tagalen hatten ſich ins 
Junere zurückgezogen, und die ſpaniſchen 
Soldaten konnten vorgehen und die Tagalen— 
ſtadt vollſtändig in Brand ſetzen. 

Am Abend aber verließ der „Currimao“ 
den Hafen, um nach Celebes zu gehen. Mit 
dem Schiffe ging auch Sa⸗hung, um feine 
Kiſte, die den ganzen Reſt ſeiner Habe ent- 
hielt, in der Heimat in Sicherheit zu bringen. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Das ſilberue Teeſervice. — Vor etwa fünfzig 
Jahren wirkte an der Peter-Pauls-Kirche in Peters⸗ 
burg ein Geiſtlicher, der ſeiner Mildtätigkeit und 
Freundlichkeit wegen von jedermann geſchätzt und 
| verehrt wurde. Faſt kein Tag verging, an dem nicht 
Nat: oder Hilfeſuchende zu ihm kamen, und keiner 
verließ ſein Haus, ohne Troſt und Zuſpruch gefun— 
den zu haben. 
| Eines Tages — der Geiſtliche war durch eine 
Erkältung gezwungen, ſein Zimmer zu hüten — trat 
eine Frau bei ihm ein, die ihn flehentlichſt um ſeine 
Vermittlung bat. Unter Tränen erzählte ſie, daß 
ſie erſt kürzlich mit ihrem Manne, einem Goldſchmied, 
von Moskau nach Petersburg gekommen ſei. Ihr 
Mann hätte einen Laden eröffnet, und das Geſchäft 
ginge flott, da er ein geſchickter und fleißiger Ar- 
beiter ſei. Aber trotzdem behandele er ſie auf die 
unwürdigſte Weiſe, ja ſogar geſchlagen hätte er ſie 
ſchon, und jetzt könne fie das Leben an feiner Seite 
nicht länger ertragen. 

Der Geiſtliche ſprach der Frau zunächſt ſein Ve— 
dauern aus, daß er durch Krankheit an das Haus 
gefeſſelt fei, und ſetzte hinzu, fie möge doch ihren 
Mann einmal zu ihm ſchicken. 
| „Das iſt⸗ leichter gejagt als getan,“ antwortete 
die Frau ſchluchzend, „denn wenn er ahnt, daß Sie 
ihn ermahnen wollen, ſo wird er einfach nicht kom— 
men. Ja, er würde mich wieder ſchlagen, erſühre 
er, daß ich bei Ihnen geweſen bin. — Aber,“ ſetzte 
ſie nach einer kurzen Pauſe hinzu, „wenn ich ihm 
ſagen dürfte, daß Sie etwas zu kaufen wünſchten, 
ſo wird er ohne Zweifel kommen.“ 

„Das iſt ein glücklicher Gedanke, denn ich beab— 
ſichtige in der Tat, mir ein ſilbernes Teeſervice 
zu kaufen.“ 

„Erſt vor kurzer Zeit hat mein Mann ein ſolches 
fertiggeſtellt,“ ſagte die Frau ſchnell, „es iſt ein 
prachtvolles Stück, denn er iſt in ſolchen Sachen 
ſehr geſchickt.“ — 

Am nächſten Tage erſchien der Goldſchmied mit 
einem wertvollen Service, jedoch zur Verwunderung 
des Pfarrers in Begleitung ſeiner Frau. 

„Sie bringen das Teeſervice?“ 

„Jawohl.“ 

„Sehr gut,“ fuhr der Geiſtliche fort, „kommen 
Sie einen Augenblick mit in mein Zimmer.“ 

Als fie allein waren, begann e: den Goldſchmied 
zu ermahnen und ihn an ſeinen am Altar geleiſteten 
Eid, ſeine Frau ſtets gut zu behandeln, zu erinnern. 

Der Goldſchmied blickte den Paftor zuerſt ſehr 
verwundert an und verſuchte ihn mehreremal zu 
unterbrechen, jedoch der alte Herr bat, ihn bis zu 
Ende anhören zu wollen. 

„Was können Sie zu Ihrer Entſchuldigung an: 
führen?“ fragte er ſchließlich. „Welche Urſache haben 
Sie, Ihre Frau fo ſchlecht zu behandeln? Ich wun: 
dere mich, Sie ſehen ſo ruhig aus, mein Freund, 
wie kommt es, daß Sie ein fo ſchlechter Gatte find?” 

„Laſſen Sie mich nur ein Wort ſagen! Ich 
bin —“ 


„Ich weiß ſchon, was Sie jagen wollen,“ unter: 
brach ihn der Geiſtliche. „Sie ſind für gewöhnlich 
ruhig und ſanft und nur zuzeiten etwas hitzig und 
aufbrauſend. Mber fih jo weit zu vergeſſen, eine! 
ſchwache Frau zu ſchlagen —“ 

„Sie irren ſich, ich habe 


freudigen Krächzen begrüßt. 
der gern einen Scherz machte, dem Vogel zurief: wie manche ſeinesgleichen eitel, und man hatte ihm 
„Was ſoll der Lärm bedeuten, Jakob? 
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Die Mutter ſchläft noch, willſt ſie auf⸗ 


Wenn dann der Alte 


Ruhig, du 


Des armen Jakobs Ende iſt tragiſch. Er war 


einen kleinen roten Kamm in ſeinem ſchwarzen 
glänzenden Gefieder befeſtigt, auf den er äußerſt 
ſtolz war. Das war die Ur: 


ſache ſeines Unglücks. Eines 


niemals meine Frau geſchlagen, 
denn —“ 

„Was? Sie leugnen noch!“ 

„Denn,“ fuhr der Gold: 
ſchmied entſchloſſen fort, „ich 
bin gar nicht verheiratet.“ 

„Aber Ihre Frau wartet 
doch im Nebenzimmer.“ 

„Wer? Meine Frau? Ich 
habe ja gar keine Frau. Jene 
Frau ift doch Ihre Haushäl⸗ 
terin! Sie kam zu mir und 
forderte mich auf, Ihnen ein 
Teeſervice zur Anſicht vorzu— 
legen.“ 

Jetzt wurde der Geiſtliche 
unruhig. „Meine Haushälterin 
iſt ſie nicht, es muß eine Wahn⸗ 
ſinnige ſein,“ rief er haſtig. 


„Oder — etwas anderes,“ 
warf der Goldſchmied ein. 

Eiligſt betraten {te das an: 
dere Zimmer wieder. Es war 
leer! Die Frau war ver⸗ 
ſchwunden und mit ihr das koſt⸗ 
bare Teeſervice. [W. St.] 

Die Krähe als Adjutant. 
— In einer kleinen Stadt an 
der unteren Elbe liegt nicht 
weit vom Fluſſe ein vielbe⸗ 
ſuchtes Gaſthaus. Der Wirt 
und ſeine tüchtige Ehefrau ſind 
liebe alte Leute, und in meiner 
Ferienzeit verfehle ich nie, ſie 
zu beſuchen. Sie hatten weder 
Kind noch Kegel, wie man zu 
ſagen pflegt, und alle ihre Liebe 
vereinigte ſich auf eine große 
ſchwarze Krähe, genannt Jakob. 

Der Wirt hatte Jakob eines 
Tages aus den Händen einer 
Herde grauſamer Jungen ge— 
rettet, die den kaum flüggen 
Vogel an einen Aſt gebunden 
harten und nun mit Steinen 
nach ihm warfen. Mit Sorgfalt 
zog er den Vogel auf, und 
dieſer lohnte ihm ſeine Rettung 
durch eine rührende Anhäng— 
lichkeit. 

Jakob verließ ſeinen Herrn 
feine Minute während des 
Tages, | 
und Abends, wenn er am Stammtiſch Platz nahm, 
ſaß Jakob auf ſeiner Schulter oder, wenn es ihm 
geſtattet wurde, auf dem Tiſche. Erlaubte ſich 
jemand zum Scherz nach dem Wirt zu ſchlagen, ſo 
verteidigte ihn Jakob wütend. Sein größtes Ver⸗ 
gnügen war, ben Gäſten das Geld abzunehmen. 
Saßen vielleicht ein Dutzend Herren am Tiſch, ſo 
hüpfte er zu jedem Gaſt hin, nahm das Geldſtück 
für die Zeche mit dem Schnabel in Empfang, hüpfte 
dann zu ſeinem Herrn zurück und deponierte die 
empfangene Summe getreulich in ſeiner Hand. 

Man konnte tatſächlich faſt glauben, daß der 
Vogel Vernunft beſaß. Auf der Elbe vermitteln 
kleine Dampfbarkaſſen den Verkehr zwiſchen den 
gegenüberliegenden Ortſchaften. Vermißte nun Jakob 
feinen geliebten Herrn, jo flog er nach der Landungs- 
ſtelle der Dampfer. War der Wirt, wie häufig der 
Fall, an Bord eines der Dampfer, jo begleitete ihn 
Jakob über den Fluß, und einerlei, wohin er | 


Jakob ging mit ihm, entweder fliegend, hüpfend 
oder auf der Schulter feines Herrn ſitzend. Mand: 
mal war dieſe Begleitung jedoch läſtig, und dann 
koſtete es den Wirt nicht geringe Mühe und Schlau⸗ 
heit, ſeinem Adjutanten zu entgehen. Gelang es, 
dem Vogel ein Schnippchen zu ſchlagen, ſo flog er 
ängſtlich überall herum und ſuchte; fand er dann 
ſeinen Herrn wieder, ſo war die Freude ungeheuer, 
und fürchtend, daß eine neue Trennung eintreten 
könne, folgte er dem Wiedergefundenen wie ſein 
Schatten während des ganzen Tages. 

Die erſte Bewegung des Morgens, ein Huſten 
oder ein Knarren der Stiefel, das anzeigte, daß der 
Hausherr aufgeſtanden war, wurde mit einem lauten 


Tages dehnte er ſeinen Aus— 


Rückkehr der Amazonenameiſen nach der Schlacht. 


Bilder-Nätſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 7. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 5: 
Wer gerne leidet, der iſt gern gelitten. 


flug etwas weiter wie gewöhn— 
lich aus, und krächzend ließ 
er ſich auf den Lattenzaun eines 
Gartens hinter dem Hauſe 
eines Schneiders nieder. Dieſer 
erblickte den ſeltenen ſchwarzen 
Vogel mit dem roten Kamm, 
und ein geladenes Teſching er— 
greifend, ſchlich er ſich an den 
ahnungsloſen Vogel heran, 
zielte, und tot ſtürzte Jakob zu 
Boden. [W. St] 
Der böſe Freitag. — Der 
Hofſchauſpieler und berühmte 
Charakterdarſteller Karl Seydel— 
mann (F 1843) war abergläu⸗ 
biſch und ſpielte am Freitag 
niemals. In der letzten Nacht 
ſeines Lebens fragte er oft nach 
der Uhr. Gegen vier Uhr des 
Morgens erkundigte er fidh plöß: 
lich: „Was iſt heute für ein 
Tag?“ und als er hörte: Frei: 
tag! ſchauderte er zuſammen, 
und eine Stunde ſpäter war 
er eine Leiche. [E. K.] 


Die Amazonenameiſen. 
(Mit Bild.) 


Richtige Räuber und Skla— 
venhalter find die großen fuchs— 
roten Amazonenameiſen. Sie 
ziehen gegen die ſchwächeren, 
friedlichen, ſchwarzgrauen Arten 
zum Kampfe aus, töten ſie und 
rauben die Larven und Puppen, 
die ſie ſorgfältig mit ihren kräf— 
tigen Zangen faſſen und nebſt 
den im Kampfe verwundeten 
Genoſſen in ihren eigenen Bau 
ſchleppen. Durch die dort be— 
reits befindlichen Sklaven wird 
die erbeutete Brut ernährt und 
großgezogen, damit ſie ſpäter 
ebenfalls für die Herren ar: 
beitet und ſie ſogar füttert, 
da die Amazonenameiſen wohl 
Waffen, aber ſehr unvollkom— 


aß auf der Stuhllehne, wenn er ſpeiſte, wecken?“ jo gehorchte Jakob augenblicklich, und fo- mene Freßwerkzeuge haben, aljo auf Sklavenbedienung 
fort ſtellte er das laute Gekrächz ein. À 


angewieſen find. 


Anagramm. 
Es treibt und wächſt und grünet weit und breit 
In mir zur Frühlings⸗ und zur Sommerszeit; 
Doch wird ein Zeichen nur in mir verſtellt: 
Was grünt und blüht mir dann zum Opfer fällt. 
Auflöſung folgt in Nr. 7. 


Auflöſungen von Nr. 5: 
des Ausſcheidungs-Rätſels: 


1. Y 0Í 
2. 3:= HỆ 
% e for 
4. Ï = gen 
ñ, € = nie 
6 a= mand 
7. E —= min 
8 w le 2 
9. r ben 
10. d= el 
11. Neun u = nen 
12. Gran — r gan 
13. Netz — t = zen 
14. Grat —r tag 


Ohne Sorgen niemand mag 
Leben einen ganzen Tag; 
des Vorſilben⸗Rätſels: Verrat, Verſland, Verdienſt, 
Verluſt, Verfall. 
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